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r 3Uuftrirte fcpœeiserifcpe ^anbœerfer^eituitg.

georbneter ©peil beS ©onsen fein, je nacpbem baS ©efäg
trug, Sömer, Safe, Solal, ©meifuß ober tattbclaber fein
foil. gtr ber garlic foil ber ©tanbfuß immer bunflcr als
ber Sörpcr gepalten merben. ©)aS gilt and) für metollifcpe
©efäßc nnb and) ©läfer, mie bei gcmiftptcn äftaterialien
bas miberftanbSfäpigcrc als ttnterfapftoff Sermenbung finben
foil, als oirtuell ber ftärffte ©peil beS ©anjen.

gmifdjeit bcm guff nnb bcn oberen feilen ber ©c»

füge, bie bnrd) IpalS nnb üluSguß gebilbet werben, beftept
eine nape Sesiepung, inbem and) ba jmei Gräfte in eut»

gegengefeptem ©inite mirfen. glüffigfeiten aufnepmen nnb
ebenfolcpc ausgießen ocrlangen einen ©loppcltricpter für bie

Sinei incinanber berfepmoljenen gunftionen. ©tufenroeife
übereinanbev gefept, mcd)fcln biefe ©peile ipre Scftimmung
naep SBcbarf. ©in gnlerum alê ©tüßpmtft mie beim guße
bebarf eS am £ialfc niept nnb baS Ornament fann baran
aufroärtS nnb abwärts mirfen unb nad) beiben Scheidungen
Sermenbung finben. ©)ie gunftur gmifepen Saud) unb
£>a(S beseiepnet meift ein porijontaleS Sanb. Oft ift nocp
ein ©peil smiftpeit biefent Sanb unb bem eigentlichen ÇalS,
ben bie granjofen Sollet nennen nnb bie ©rieepen f)ppo»
traepelium nannten. Siegen biefer oermittelnben ©igenfepaft
pat biefer ©peil oft fein eigenes ^Srin^ip» ber Ornamentirnng
mit abfteigenben Kanälen ober and) SBulften. ïBeil eine

Sinologie jmifcpeit IpalS unb guff beftept, im ©egenfape

Sum Saud), fo ift eS gut, auip bie garbe in äpnlicper 2lb»

tönung ju oermenben, bei Seiben, mie mir baS faft aus»

napmSloS bei gried)ifcpen Safen fepeu. SBeitc Dcffnung
beS SaucpeS bebingt einen fnrjen IpalS, mie bei ber Urne
unb bei ber glafepe mit enger Oeffnung einen popeit. ©>ie

2luSgüffe finb fobann ein mieptiger unb intereffanter ©peil
3tir gttbioibitalifirung beS ©efäßcS nnb ift eine gugabc
oon ber Çanb beS ©öpferS sunt Schulte feiner ©rep»
fepeibe mit bcm Slnfcpeitte einer organifbpen ©tpüpfung.
@S gibt gar feine ©renken für bie Sîannigfaltigfeit ber

2luSgüffe nnb boep beftepen ©efepc ber gufammengepörig»
feit smifepen 2luSgüffcn, Ralfen unb Çenfetn unb ber Se»

Siepung biefer ©peile jufammen mieber 31:111 Saud) unb

3um Unterfaß, bie (eirpter gefiipft als erflärt merben fön»

nen. ©)ie Sippen finb bie einsigen oerbinbenben STpeile beS

Ueußera unb beS gnnertt eines sufammengefepten ©efäßeS
unb baS im gufamntcnßange and) erfepeint. ®ie mnnber»
Dollen Sarietäten oon gormen unb garben ber üßufcpeln,
melcpc bie 3?atitr uns bietet, laffen uns Srototppen unb

©pmbole 311 perrlidjen toutraften nnb Uebergängcn finben,
3U beuen ber üluSguß mit feinen Sippen ©elegeupeit gibt.
Ipentel ober Ipaitbpaben oerpalten fid) 31t ben SlnSgüffen
mie ber ,Ç>alS sum Sand) unb bilbeit and) SenbantS 3U

einanber, bereu Sage in Sesiepung 31m Sertifalacpfe beS

©ansen uub sum ©ißmerpunfte fepreibt aud) bie Sage beS

ÜluSgtiffcS Dor, mie amp umgefeprt. Ornamentale ©pm»
Pole für Çanbpabcn unb .fienfel liefern uns einfad) ge»

bogene ©täbe, geflotptene ©tride, Sänber mit 3J?äanber»

Ornament, Sanmsmcige, Opren, ginger, Ipafen, ©cplan»
gen, ©pier» unb 3J?enftßcn » SDfaSfen nnb »t'öpfc, ©aßen,
.jpänbe unb felbft ganse rnpenbe unb im Sfomente ber

Sorbercitung sur .fpanbtung fiep befinbenbe Sfenfd)en» unb
©pierfiguren in grajiöfer mie auep barbarifdper Sepanb»
lung. Oft and) finb ipre gormen bie einfaepfte tonfequens
oon geftigfeit unb tonftrnftion, mie bei ©imern, Lübeln
unb Sannen, ©attad) unterfepeibet man |)orisontalpenfeI,
Sertifalpcnfel unb ©imerpenfel. (gortf. folgt.)

„äleirt aber mein" irt Berlin.
Son bcm ffteiipStagSabgeorbneten ©epraber in Serlin

ift eine Sert ine r Saugenoffcnfcpaft in'S Seben ge»
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rufen morben, meld)c, sunt größten ©peil aus Arbeitern bc»

ftepenb, bcn gmed berfolgt, in ber Umgegcnb doii Sertin
flcine gefunbe SBopnpänfcr 311 erbauen, bie Don ben ©e»

noffenfepaftern su ©igentpum ermorben merben.

gn ber ©pat Derbient feine gemeinnüpige Scftrebung
nnferer geit fo fepr bie allgemeine ©peitnapme unb baS

gntereffe aller ©oplgefinnten, mie biefcS auf bem ©rnnbfap
ber ©clbftpilfc bernpenbe llnternepmcn.

Im greitag ben 17. ©es. 0. gS. gelaugte baS erfte
ipauS, meld)cS mit Sücffid)t auf bie in ber Umgebung Don

Söpenid mopnenben Arbeiter in SlblcrSpof erbaut morben
ift, sur Scrgebung. ©ieS gcfd)icpt in ber SBeife, baß ber

Sorftanb unter Scfanntgebnng beS ©elbftfoftenprcifeS beS

|)aufeS biejenigen ©enoffenfipafter fid) 311 mclbcn aufforbert,
bie fid) um baS tpauS beroerben motlcn; nnb ba feiner Dor
bent 2lnbcrn irgenb einen Sorsng paben foil, fo entfdjeibet
unter bcn Scmerbcrn baS S00S.

©)ie ©ntfdjeibung fiel in biefem galle 311 ©unften cineS

biebern, allgemein geachteten Söpenider SlrbeiterS aus, bem
eS fd)on lange als fein gbeal Dorgefcpmcbt patte, einmal
ein eigen tpäuSepen su ermerbeu. ©ipneller, als er früper
mopf poffen bnrfte, paben fid) feine SBünfcpe Dcrtuirflid)t.
Son allen anmefenben ©enoffenfd)aftcrn mürbe ber nun»
meprige ÇanSbefiper in ber persliipften SSBeifc beglüd'münfipt;
ipm felbft aber leud)tete bie red)te, eprliepe greubc aus ben

Singen nnb er eilte nad) tpaufe, feiner grau bie frope Sot»
fdjaft su üb,erbringen.

©elbftDerftänbliep befommt ein fold)er ©rmerber baS

§auS niipt gcfd)cnft; er pat eS sunt fcftgefeljtcn fßrctö unb
Smar mit allen fßflichtcn eines ©igentpümcrS s« übernepmen,
mäprcnb bie ©enoffenfepaft felbft snnäd)ft noch bic mirf(id)c
Seiiperin bleibt nnb stnar fo lange, bis ber ©rmerber ein
©mittel ber Sauffnmnte bnrd) ftatutenmäßig feftgeftetlte
Slrmortifation unb eocntuell meitere Slbsaplungen aufge»
braept pat.

®aS bieSmal Dergebene §auS foftete mit 40 Ouabrat»
rutpen ©errain, Umsännung, Srnnnen, ©tall :c. rnnb
6000 Sîarf. Oer ©rmerber snplt Don biefer ©umme fcd)S
Si'osent per gapr, moDou jebod) nur 4 Si'03. 240 3)1 f.
ben ÜWietpsinS auSmacpen, mäprenb bie 2 ißros. 120 3)if.
ipm als Slbsaplung gntgefeprieben merben. Stuf folepe SBeife
pätte ber ©rmerber in 12 gapren baS ftatutenmäßige ©mittel
abbesaplt nnb baS §auS wirb ipm bann im ©runbbud)
auf feinen 3îamcn übcrfdjriebcn. ©)a aber ber bicSmalige
©rmerber fiep fd)on ein ©ümmepen erfpart pat unb größere
2lbsaplnngcn su maepen gefonnen ift, fo oerfürst fiep bem»

entfprcd)enb für ipn ber ©ermin ber Ucbertragung. ©)ic
reftirenbett 4000 3Jîarf' merben ber ©euoffenfipaft als fefte
4prosent. .'pppotpef eingetragen.

Son nun ab pat ber Sefiper nur nod) bie g'Dfo"
biefer Ipppotpef 160 3Jîarf, aufsubringen ; bafür aber
bleibt ipm außer feiner eigenen SBopnung nocp bie Ser
mietpung beS oberen ©todmcrfS, für baS er naep übereilt»
ftimmenben 2lngabcn in 2lblerSpof 31t 160 SO?art miliige
ülbnepnter finbet, fo baß er bann frei in feinem eigenen
ijpaufe mopnt. 3îid)t nur frei Don Soften, fonbern auep

frei in einem nobp meit fd)öneren ©inne!
@r ift tönig in feinem fleinen ©igentpum, baS er fiep

bnrep gleiß unb ©parfamfeit ermorben pat! ©)ic grenbc
am eigenen Scfiß maept ipn sum atibcrn SD?etifd)en. ©r
ift nicht rnepr abhängig Doit ber Saune unb ©eroogenpeit
eitteS §auSmirtpeS; im eigenen .Çeittt mag er naip feiner
2Bcife ftpalten unb malten unb er mirb baS gemiß im beften
©inne für bie ©rpaltung feines ©igentpumS tputi, in beut

ein jeber Sailen, ein jeber ©tein ipm ein guter Scfannter
unb fßflegebefoplener ift ©)er ©rmerber aber füplt unb er»

aeptet fitp nicht erft bann als Sefiper beS §aufeS, roenn j
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geordneter Theil des Ganzen sein, je nachdem das Gefäß
Krug, Römer, Vase, Pokal, Dreifuß oder Kandelaber sein

soll. In der Farbe soll der Standfuß immer dunkler als
der Körper gehalten werden. Das gilt auch für metallische
Gefäße und auch Gläser, wie bei gemischten Materialien
das widerstandsfähigere als Untersatzstoff Verwendung finden
soll, als virtuell der stärkste Theil des Ganzen.

Zwischen dem Fuß und den oberen Theilen der Gc-
säße, die durch Hals und Ausguß gebildet werden, besteht
eine nahe Beziehung, indem auch da zwei Kräfte in ent-

gcgcngesetztcm Sinne wirken. Flüssigkeiten aufnehmen und
ebensolche ausgießen verlangen einen Doppeltrichtcr für die

zwei ineinander verschmolzenen Funktionen. Stufenweise
übereinander gesetzt, wechseln diese Theile ihre Bestimmung
nach Bedarf. Ein Fulcrum als Stützpunkt wie beim Fuße
bedarf es am Halse nicht und das Ornament kann daran
aufwärts und abwärts wirken und nach beiden Bedeutungen
Verwendung finden. Die Junktur zwischen Bauch und

Hals bezeichnet meist ein horizontales Band. Oft ist noch
ein Theil zwischen diesem Band und dem eigentlichen Hals,
den die Franzosen Collet nennen und die Griechen Hypo-
trachelium nannten. Wegen dieser vermittelnden Eigenschaft
hat dieser Theil oft sein eigenes Prinzip der Ornamentirung
mit absteigenden Kanälen oder auch Wulsteu. Weil eine

Analogie zwischen Hals und Fuß besteht, im Gegensatze

zum Bauch, so ist es gut, auch die Farbe in ähnlicher Ab-
tönung zu verwenden, bei Beiden, wie wir das fast aus-
nahmslos bei griechischen Vasen sehen. Weite Oeffnnng
des Bauches bedingt einen kurzen Hals, wie bei der Urne
und bei der Flasche mit enger Oeffnnng einen hohen. Die
Ausgüsse sind sodann ein wichtiger und interessanter Theil
zur Jndividualisiruug des Gefäßes und ist eine Zugabc
von der Hand des Töpfers zum Produkte seiuer Dreh-
scheide mit dem Anscheine einer organischen Schöpfung.
Es gibt gar keine Grenzen für die Mannigfaltigkeit der

Ausgüsse und doch bestehen Gesetze der Zusammengehörig-
keit zwischen Ausgüssen, Hülsen und Henkeln und der Be-
ziehung dieser Theile zusammen wieder zum Bauch und

zum Untersatz, die leichter gefühlt als erklärt werden kön-

neu. Die Lippen sind die einzigen verbindenden Theile des

Aeußern und des Innern eines zusammengesetzten Gefäßes
und das im Zusammenhange auch erscheint. Die wunder-
vollen Varietäten von Formen und Farben der Muscheln,
welche die Natur uns bietet, lassen uns Prototypen und

Symbole zu herrlichen Kontrasten und Uebergängcn finden,
zu denen der Ausguß mit seinen Lippen Gelegenheit gibt.
Henkel oder Handhaben verhalten sich zu den Ausgüssen
wie der Hals zum Bauch und bilden auch Pendants zu
einander, deren Lage in Beziehung zur Vertikalachse des

Ganzen und zum Schwerpunkte schreibt auch die Lage des

Ausgusses vor, wie auch umgekehrt. Ornamentale Sym-
bole für Handhaben und Henkel liefern uns einfach ge-
bogcne Stäbe, geflochtene Stricke, Bänder mit Mäander-
Ornament, Baumzwcige, Ohren, Finger, Haken, Schlan-
gen, Thier- und Menschen - Masken und -Köpfe, Tatzen,
Hände und selbst ganze ruhende und im Momente der

Vorbereitung zur Handlung sich befindende Menschen- und
Thierfigurcn in graziöser wie auch barbarischer BeHand-
lung. Oft auch sind ihre Formen die einfachste Konsequenz
von Festigkeit und Konstruktion, wie bei Eimern, Kübeln
und Kannen. Danach unterscheidet man Horizontalhcnkel,
Vertikalhenkel und Eimerhenkel. (Forts, folgt.)

„Klein aber mein" in Berlin.
Von dem Reichstagsabgeordneten Schröder in Berlin

ist eine Berliner Baugenossenschaft in's Leben gc-
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ruken worden, welche, zum größten Theil aus Arbeitern bc-

stehend, den Zweck verfolgt, in der Umgegend von Berlin
kleine gesunde Wohnhäuser zu erbauen, die von den Ge-
nosscnschaftern zu Eigenthum erworben werden.

In der That verdient keine gemeinnützige Bestrebung
unserer Zeit so sehr die allgemeine Theilnahme und das
Interesse aller Wohlgesinnten, wie dieses auf dem Grundsatz
der Selbsthilfe beruhende Unternehmen.

Am Focitag den 17. Dez. v. Is. gelangte das erste

Haus, welches mit Rücksicht auf die in der Umgebung von
Köpcnick wohnenden Arbeiter in Adlcrshof erbaut worden
ist, zur Vergebung. Dies geschieht in der Weise, daß der
Vorstand unter Bckanntgebung des Selbstkostenpreises des

Hauses diejenigen Genossenschafter sich zu melden auffordert,
die sich um das Haus bewerben wollen; und da keiner vor
dem Andern irgend einen Vorzug haben soll, so entscheidet
unter den Bewerbern das Loos.

Die Entscheidung siel in diesem Falle zu Gunsten eines
biedern, allgemein geachteten Köpenicker Arbeiters aus, dem
es schon lange als sein Ideal vorgeschwebt hatte, einmal
ein eigen Häuschen zu erwerben. Schneller, als er früher
Wohl hoffen durfte, haben sich seine Wünsche verwirklicht.
Von allen anwesenden Genossenschaftern wurde der nun-
mehrige Hausbesitzer in der herzlichsten Weise beglückwünscht;
ihm selbst aber leuchtete die rechte, ehrliche Freude aus den

Augen und er eilte nach Hause, seiner Frau die frohe Bot-
schaft zu überbringen.

Selbstverständlich bekommt ein solcher Erwerbcr das

Haus nicht geschenkt; er hat es zum festgesetzten Preis und

zwar mit allen Pflichten eines Eigenthümer^ zu übernehmen,
während die Genossenschaft selbst zunächst noch die wirkliche
Besitzerin bleibt und zwar so lange, bis der Erwerbcr ein
Drittel der Kaufsumme durch statutenmäßig festgestellte
Armortisation und eventuell weitere Abzahlungen aufge-
bracht hat.

Das diesmal vergebene Haus kostete mit 4V Quadrat-
ruthen Terrain, Umzäunung, Brunnen, Stall rc. rund
6000 Mark. Der Erwerbcr zahlt von dieser Summe sechs

Prozent per Jahr, wovon jedoch nur 4 Proz. ^ 240 Mk.
den Micthzins ausmachen, während die 2 Proz. — 120 Mk.
ihm als Abzahlung gutgeschrieben werden. Auf solche Weise
hätte der Erwerbcr in 12 Jahren das statutenmäßige Drittel
abbezahlt und das Haus wird ihm dann im Grundbuch
auf seinen Namen überschrieben. Da aber der diesmalige
ErWerber sich schon ein Sümmchen erspart hat und größere
Abzahlungen zu machen gesonnen ist, so verkürzt sich dem-
entsprechend für ihn der Termin der Ucbertragung. Die
rcstirenden 4000 Mark werden der Genossenschaft als feste

4prozent Hypothek eingetragen.
Von nun ab hat der Besitzer nur noch die Zinsen

dieser Hypothek 160 Mark, aufzubringen; dafür aber
bleibt ihm außer seiner eigenen Wohnung noch die Ver
miethung des oberen Stockwerks, für das er nach übercin-
stimmenden Angaben in Adlershof zu 160 Mark willige
Abnehmer findet, so daß er dann frei in seinem eigenen
Hause wohnt. Nicht nur frei von Kosten, sondern auch
frei in einem noch weit schöneren Sinne!

Er ist König in seinem kleinen Eigenthum, das er sich

durch Fleiß und Sparsamkeit erworben hat! Die Freude
am eigenen Besitz macht ihn zum andern Menschen. Er
ist nicht mehr abhängig von der Laune und Gewogenheit
eines Hauswirthes; im eigenen Heim mag er nach seiner

Weise schalten und walten und er wird das gewiß im besten

Sinne für die Erhaltung seines Eigenthums thun, in dem

ein jeder Balken, ein jeder Stein ihm ein guter Bekannter
und Pflegebefohlener ist! Der Erwerbcr aber fühlt und er-
achtet sich nicht erst dann als Besitzer des Hauses, wenn
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er ein ©rittet beS tpanfeë abbegatjtt t)at, fonbern mit oottfter
Sered)tigung fdjon non bem Momente ab, wo i£)tn bas fpauS
gugefprocfjcn ift nnb er baêfetbe bcgief)ctt tann, mag er aud)

gu biefem ^eitpunf'te oielleidjt erft 20 OJÎurï aufgebradjt
haben.

$u 9îuç unb frommen Sttter motten wir nod) be»

inerten, baß $eber SRitglieb ber ©cnoffcnfdjaft werben tann,
ber fid) gut' ^afjtung beS wöd)enttid)en ScitragS oon oiergig
Pfennig ocrpftid)tet. ©r mug bnrd) biefe ©ingaf)tungen,
bie itjm in ein auf feinen fJîameu tautcnbcS ©uthabenbud)
eingetragen unb ben Ueberfdjiiffen cntfpred)enb ocrginSt
werben, attmatig einen ©efcgäftSanthcil oon 200 3J?f. er»

werben, ©abei bleibt eS $ebein unbenommen, aud) burd)
größere ©ingahlungen als 40 Pfennig feinen ®cfd)äftSan=
ttjeil abgutragen.

@o fetjen wir beim in ber Sertincr Saugeuoffenfdjaft
ein Unternehmen cd)teftcr, gemeinniitjigfter Slrt. 9îod) be»

wegt fie fid) in befdjeibenem Umfange, aber bie gefunbe,
gute ©acf)c wirb fiep fd)on träftig weiter entwiefetn.

@o beridjtet baS „Sert, ©ngebt."— 2Bir gaben biefer
Sîittljeilung nod) fjingugufiigen, bag bieS ©pftem, wie eS

je|t in Sertin angemenbet wirb, in ©änemarf :c., fegon

längft beftet)t unb baff tperr 3lrd)iteft Segter in ©t. ©alten
bort an Ort unb ©tette baSfctbe in alten ©ingelngeiten
ftubirt nnb nun auf ©rnnb feiner Scobachtuugen einen

Stan, ber für fd)Weigcrifd)e Sergättniffc pafft, ausgeführt
hat. @S Würbe fid) atfo barum ganbetn, möglidjft gagt»

rcidjc Sereine gn bitben, um burd) möd)enttid)e ©ingagtungen
non 50 9tp. bis 1 ffr. oon ©eite ber fOîitgticbcr baS Sïa»

pitat gum Sau eines erften fpaufeS gufammengubringen,
biefcS teuere ähntid) wie in Sf'öpenit gn ocrloofen, bann
ein gweiteS, britteS u. f. f. gu crftcttcu unb an ben ÜJfann

gu bringen :c., bis jebeS SereinSmitglieb fein „flctn, aber
mein" befigt. ©ie tpänfer fotten aber nidjt fo einfad) unb
ftein erfteflt Werben, wie bie ©d)inbter=®fd)cr'fd)en Sor»
fdjlöge anratgen, fonbern fo, bag fie and) einem Seamtcn,
Saufmann :c. bequem nnb gut genug fein werben. $n
@t. ©alten wäre g. S. bie „Serncd" ein günftigcS Sau»
quartier für ein fotd)cS Unternehmen.

3öir werben bemnäd)ft auf biefe widjtigc 2lngdegcnt)cit
gnrüdfommcn.

Heber bas Hacbbunfeln unb Hacfygelben
ber 0eIfarben.

©ie Urfacge biefer ©rfcgcitiung erttärt ffr. Sröh in
©armftabt in ben „©eegn. Sftiftljeitungen für Sfaterei" in
fotgenber SBeife: „ätttgemein betannt ift, bag bie färben
einen buntteren ©on annehmen, fobatb fie mit ©et ober

ffirnig oermifd)t werben, unb gwar immer fo tange, bis
jene gefättigt nnb bie 8nft barauS oertrieben ift; bann aber

t)ört baS ©unflermerben auf, fetbft wenn ein boppetteS,
ja breifacgeS Quantum Oet gngemifd)t würbe, ©ag reineS
Oet (Seinöt ober Sfohnöt) auf eine ©taSptatte geftrid)cn,
farbtoS auftrodnet, ift wieberum betannt, warum fott cS

nun in Serbinbutig mit ffarbeu nad)bunfctn t SSürbc man
fagen „nad)getben", fo wäre eS wogt faegtid) richtiger. Oet
(befonberS Seinöt) nimmt gwar nad) fangen $agrcn wieber
ein gctbtidjcn ©on an, ber aber bnrd) ©ntgiegung beS

8id)teS bei Silbern ober angeftrid)encn ©egenftänben be»

wirft wirb. Serbeeft man g. S. einen Steimeig» ober

Sremfermeig»2tnftrich mit einem unburd)fid)tigen ©cgen»
ftanbe, fo wirb er nad) einiger ^eit getb, nod) fpäter gicht
fid) biefer ©on in'S Sräuntidje, währenb baneben, wo man
bas SJeig nicht oerbedt, baS Stadjgetben audj nicht ftatt»
finbet. Stimmt man fpäter ben ©egenftanb oon bem Söeig
hinweg, tägt atfo baS 8id)t wieber oott einwirfen, fo Oer»

fd)Winbet ber getbe ©on attmätig mieber. ©benfo ücrt)ätt
eS fid) mit ben anberen färben, wenn man eS aud) bort
nidjt fo bemerft.

©aS fttachbunfetn ber färben erfotgt ungefähr nad)
18—24 Sîonaten, bis bahin ift aber baS Del ootlftänbig
troden unb eine ©inmirfung ber freien fÇettfâuren auf bie

färben nicht mehr möglid); fie bleiben, wie fie finb. ©o»

fort nad) bem ©rodtien, wo aflcin eine Seränbernng burd)
baS Oct unb beffen ^erfeguug ftattfinben tonnte, ift aber
feiuerlei Stad)bunfctn erfid)ttid). Stamenttid) bei Sadfarben
tann man genau erfennen, bag baS reine Del nid)t nad)»
bunfett, benn gerabc an alten ©emätbcit finb biefe immer
fchr abgebtagt, eS mügte fid) atfo hier bie ÎBirfung beS

OetS am meiften nad)Wcifen taffen. keineswegs liegt eS

an einem grögeren Oefgufag, wenn bie ffarben naegbun»

fein, fonbern beruht auf 2lnwenbung oon bteit)attigcn Oet»

firniffen, ©iffatioen nnb Sopatpräparatcn ober .ßufätjen,
bie gar nidpt gum Oet gehören, färben mit einem gu

grogett katfgegatt bunfetn ebenfalls nad). Sopatpräparate
werben ebenfalls getb, bann braun, burd) baS 8id)t aber

nid)t heiter, wobitrd) man im ©tanbc ift, baS 9tad)gctben
biefer nnb ber Oete unterfdjeiben gu tonnen. Sei bem

ffîacggctbcn ift immer nur bie Oberfläche in Seibcnfdjaft
gegogen unb ermöglidjt eine tcidjte ©ntfernung, fattS man
nid)t abwarten mag, bis baS 8ict)t fein ©Bert gethau. ©aS
fftadjbunfetn bagegen geht burd) bie gange ffarbcnfdjidjte
unb ift nicht mehr gu entfernen. Stur bei ber weigen ffarbe
ift baS Stachgelbcn eigentiid) wirttid) fichtbar, bei ©elb
unb Sott) tann mau eS natürtid) nid)t bcobadjtcn. Sei
Stau, Sraun unb ©d)Warg geigt fid), oon ber Seite gc=

fefjen, ein grünlicher ©djimmer. Stan fotttc attd) nicht baS

Stad)getben beS ffirniffeS mit bem beS DcteS oerwcd)fctu,
waS teiber fet)r oft oortommt. ©rftercS übt gwar auf ©e»

mälbe biefetbc ©Bildung aus, wirb aber burd) anbere Ur»

fad)en herbeigeführt, beren ©rörtcrung gier 3" Wo ob»

fd)ioeifen hieße.
©ie Oete Wirten auf bie färben nid)t berart ein, bag

fie, wie beim Srcnnen oon Oder, ©erra bi ©iena, Um»

bra ie., weldic äRetattopgbhgbrate enthatten, beren tpgbrat»
waffer auSfdjciben nnb baburd), ähntiit) wie beim ©lügen,
einen buntteren ©on hervorbringen. ©Benn atfo gerben
nadjbuntetn ober inigfarbig werben, fo bebingt baS eben

ihr gu grogcr Üalfgef)att, ober bie Slnwcnbung oon btei»

hattigen ©iffatioen, firniffen ic. ©etben bagegen färben
nad), fo war tebigtid) bie ©utgichung beS 8icf)teS ©d)utb.

©ine tauglidje Stalerfarbe erhält man, wenn fie oor
atten ©ingen ootlftänbig mit Oet burd)brungcn ift, fonft ift fie
matt unb unfdjeinbar. f^ür bie Staterei barf fie bagegen
and) nid)t gu oict Oet enthatten, fonft würbe fie fliegen.
Sfancge ffarben bebürfen etwas mct)r Oct, wie g. S. Jto»

battgriin (SinninannSgrüu), baS, wenn cS gn bid gehatten
wirb, gar teine brauchbare garbe abgibt, fonbern erft bei

ridjtiger Scrbünnung. ©often ffarben möglid)ft wenig Oet
enthalten, babei aber bort) ootlftänbig gebunben fein, fo

müffeu fie guoor in ben erreichbar feinft oertheitten
gebracht unb wieber ootlftänbig getrodnet fein. SllSbann
reibt man fie mit Oet feinftenS ab, feße aber weber S3ad)S, |

©atg, nod) ©tpgerin gn. ©er Untcrfd)icb ber Octaufual)mc
bei fo fein präparirten ffarben unb bei gewöhnlichen ift I

fd)on bebeutenb, er beträgt nämlich 15—30 ißrogent. ©in
Sermifdjen jeber ffarbe mit Oet, ehe fie gerieben wirb,
gefd)ict)t berartig, bag man jebeS eingetn abwiegt, nachher
in flehten Sortionen bem Oct guriihrt unb atsbann reibt; j

wirb hiebei bie ffarbc gu bünn, fo mug man fctbftoer»
ftänbtich fo lange gufetgeu, bis man bie richtige Sonfifteng
gefnnben hot. ©aS gilt namenttid) für ,3'tdöUb
unb ginfhattige ffarben, bie bei bem fRcibeti fehl' bünn
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er ein Drittel des Hauses abbezahlt hat, sondern mit vollster
Berechtigung schon von dem Momente ab, wo ihm das Haus
zugesprochen ist und er dasselbe beziehen kann, mag er auch

zu diesem Zeitpunkte vielleicht erst 20 Mark aufgebracht
haben.

Zu Nutz und Frommen Aller wollen wir noch be-

merken, daß Jeder Mitglied der Genossenschaft werden kann,
der sich zur Zahlung des wöchentlichen Beitrags von vierzig
Pfennig verpflichtet. Er muß durch diese Einzahlungen,
die ihm in ein auf seinen Namen lautendes Guthabcnbuch
eingetragen und den Ueberschüssen entsprechend verzinst
werden, allmälig einen Geschäftsanthcil von 200 Mk. er-
werben. Dabei bleibt es Jedem unbenommen, auch durch
größere Einzahlungen als 40 Pfennig seinen Gcschäftsan-
theil abzutragen.

So sehen wir denn in der Berliner Bangenossenschaft
ein Unternehmen echtester, gemeinnützigster Art. Noch be-

wegt sie sich in bescheidenem Umfange, aber die gesunde,

gute Sache wird sich schon kräftig weiter entwickeln.
So berichtet das „Berl. Tagebl." — Wir haben dieser

Mittheilung noch hinzuzufügen, daß dies System, wie es

jetzt in Berlin angewendet wird, in Dänemark :c., schon

längst besteht und daß Herr Architekt Keßler in St. Gallen
dort an Ort und Stelle dasselbe in allen Einzelnheiten
studirt und nun auf Grund seiner Beobachtungen einen

Plan, der für schweizerische Verhältnisse paßt, ausgeführt
hat. Es würde sich also darum handeln, möglichst zahl-
reiche Vereine zu bilden, um durch wöchentliche Einzahlungen
von 50 Rp. bis 1 Fr. von Seite der Mitglieder das Ka-
pital zum Bau eines ersten Hauses zusammenzubringen,
dieses letztere ähnlich wie in Köpcnik zu vcrloosen, dann
ein zweites, drittes u. s. f. zu erstellen und an den Mann
zu bringen :c., bis jedes Vcreinsmitglicd sein „klein, aber
mein" besitzt. Die Häuser sollen aber nicht so einfach und
klein erstellt werden, wie die Schindler-Eschcr'schen Vor-
schlüge anrathen, sondern so, daß sie auch einem Beamten,
Kaufmann :c. bequem und gut genug sein werden. In
St. Gallen wäre z. B. die „Berncck" ein günstiges Bau-
quartier für ein solches Unternehmen.

Wir werden demnächst auf diese wichtige Angelegenheit
zurückkommen.

Ueber das Nachdunkeln und Nachgelben
der Gelfarben.

Die Ursache dieser Erscheinung erklärt Fr. Kröh in
Darmstadt in den „Techn. Mittheilungen für Malerei" in
folgender Weise: „Allgemein bekannt ist, daß die Farben
einen dunkleren Ton annehmen, sobald sie mit Oel oder

Firniß vermischt werden, und zwar immer so lange, bis
jene gesättigt und die Luft daraus vertrieben ist; dann aber

hört das Dunklerwerden auf, selbst wenn ein doppeltes,
ja dreifaches Quantum Oel zugemischt würde. Daß reines
Oel (Leinöl oder Mohnöl) auf eine Glasplatte gestrichen,
farblos auftrocknet, ist wiederum bekannt, warum soll es

nun in Verbindung mit Farben nachdunkeln l Würde man
sagen „nachgelbcn", so wäre es wohl sachlich richtiger. Oel
(besonders Leinöl) nimmt zwar nach langen Jahren wieder
ein gelblichen Ton an, der aber durch Entziehung des

Lichtes bei Bildern oder angestrichenen Gegenständen be-

wirkt wird. Verdeckt man z. B. einen Bleiweiß- oder

Kremserweiß-Anstrich mit einem undurchsichtigen Gegen-
stände, so wird er nach einiger Zeit gelb, noch später zieht
sich dieser Ton in's Bräunliche, während daneben, wo man
das Weiß nicht verdeckt, das Nachgelben auch nicht statt-
findet. Nimmt man später den Gegenstand von dem Weiß
hinweg, läßt also das Licht wieder voll einwirken, so ver-

schwindet der gelbe Ton allmälig wieder. Ebenso verhält
es sich mit den anderen Farben, wenn man es auch dort
nicht so bemerkt.

Das Nachdunkeln der Farben erfolgt ungefähr nach
18—24 Monaten, bis dahin ist aber das Oel vollständig
trocken und eine Einwirkung der freien Fettsäuren auf die

Farben nicht mehr möglich; sie bleiben, wie sie sind. So-
fort nach dem Trocknen, wo allein eine Veränderung durch
das Oel und dessen Zersetzung stattfinden könnte, ist aber
keinerlei Nachdunkeln ersichtlich. Namentlich bei Lackfarben
kann man genau erkennen, daß das reine Oel nicht nach-
dunkelt, denn gerade an alten Gemälden sind diese immer
sehr abgeblaßt, es müßte sich also hier die Wirkung des

Ocls am meisten nachweisen lassen. Keineswegs liegt es

an einem größeren Oelznsatz, wenn die Farben nachdun-
kcl», sondern beruht auf Anwendung von bleihaltigen Oel-
firnissen, Sikkativen und Kopalpräparatcn oder Znsätzen,
die gar nicht zum Oel gehören. Farben mit einem zu
großen Kalkgehalt dunkeln ebenfalls nach. Kopalpräparate
werden ebenfalls gelb, dann braun, durch das Licht aber

nicht Heller, wodurch man im Stande ist, das Nachgelbcn
dieser und der Oele unterscheiden zu können. Bei dem

Nachgelbcn ist immer nur die Oberfläche in Leidenschaft

gezogen und ermöglicht eine leichte Entfernung, falls man
nicht abwarten mag, bis das Licht sein Werk gethan. Das
Nachdunkeln dagegen geht durch die ganze Farbenschichte
und ist nicht mehr zu entfernen. Nur bei der weißen Farbe
ist das Nachgelbcn eigentlich wirklich sichtbar, bei Gelb
und Roth kann man es natürlich nicht beobachten. Bei
Blau, Braun und Schwarz zeigt sich, von der Seite gc-
sehen, ein grünlicher Schimmer. Man sollte auch nicht das

Nachgelben des Firnisses mit dem des Ocles verwechseln,
was leider sehr oft vorkommt. Ersteres übt zwar auf Ge-
mälde dieselbe Wirkung aus, wird aber durch andere Ur-
fachen herbeigeführt, deren Erörterung hier zu sehr ab-

schweifen hieße.
Die Oele wirken auf die Farben nicht derart ein, daß

sie, wie beim Brennen von Ocker, Terra di Sicna, Um-
bra :c., welche Metalloxydhydratc enthalten, deren Hydrat-
Wasser ausscheiden und dadurch, ähnlich wie beim Glühen,
einen dunkleren Ton hervorbringen. Wenn also Farben
nachdunkeln oder mißfarbig werden, so bedingt das eben

ihr zu großer Kalkgehalt, oder die Anwendung von blei-
haltigen Sikkativen, Firnissen :c. Gelben dagegen Farben
nach, so war lediglich die Entziehung des Lichtes Schuld.

Eine tangliche Malerfarbe erhält man, wenn sie vor
allen Dingen vollständig mit Oel durchdrungen ist, sonst ist sie

matt und unscheinbar. Für die Malerei darf fie dagegen
auch nicht zu viel Oel enthalten, sonst würde sie fließen.
Manche Farben bedürfen etwas mehr Oel, wie z. V. Ko-
baltgrün (Rinnmannsgrün), das, wenn es zu dick gehalten
wird, gar keine brauchbare Farbe abgibt, sondern erst bei

richtiger Verdünnung. Sollen Farben möglichst wenig Oel
enthalten, dabei aber doch vollständig gebunden sein, so

müssen sie zuvor in den erreichbar feinst vertheilten Znstand
gebracht und wieder vollständig getrocknet sein. Alsdann
reibt man sie mit Oel feinstcns ab, setze aber weder Wachs,
Talg, noch Glyzerin zu. Der Unterschied der Oclaufuahme
bei so fein präparirtcn Farben und bei gewöhnlichen ist ^

schon bedeutend, er beträgt nämlich 15—30 Prozent. Ein
Vermischen jeder Farbe mit Oel, ehe sie gerieben wird,
geschieht derartig, daß man jedes einzeln abwiegt, nachher
in kleinen Portionen dem Oel zuröhrt und alsdann reibt; ^

wird hicbci die Farbe zu dünn, so muß man selbstver-
ständlich so lange zusetzen, bis man die richtige Konsistenz
gefunden hat. Das gilt namentlich für Zinkweiß, Zinkgclb
und zinkhaltige Farben, die bei dem Reiben sehr dünn
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